
Augenblicke mit Stephan Hermlin 

Wo und wie sie begonnen haben, meine Begegnungen mit diesem Mit-Emigranten, das weiß 
ich noch genau. Auch er hat es in der Erinnerung behalten und erwähnte es jüngst bei 
unserer vorerst letzten Begegnung: am 8. November 1989 bei einem öffentlichen Hamburger 
Dialog über deutsche Politik und Kulturpolitik nach zwei Weltkriegen.  
Im Jahre 1944 gehörte ich in Zürich zum Vorstand einer Kulturgemeinschaft der Emigranten. 
Wir hatten ein Preisausschreiben bekanntgegeben und forderten darin die – 
deutschsprachigen – Insassen der Arbeitslager für Internierte und Emigranten auf, 
literarische Texte nach ihrer Wahl und je nach der von ihnen gewählten Gattung zu uns nach 
Zürich zu schicken. Es wurden Preise ausgesetzt für die literarisch besten Einsendungen.  
Die Zahl der Einsendungen übertraf alle Erwartungen. Viele gute Texte waren darunter: 
Erfahrungen bei der Flucht, im Arbeitslager, beim Umgang mit den Schweizern oder anderen 
„Gastvölkern“. Lyrik, auch Dramatisierungen. Vor allem Reportagen und kurze Erzählungen. 
Darunter aber lagen plötzlich ein paar Gedichte, und die verdienten wirklich diese 
Bezeichnung. Wir Mitglieder der Jury waren fasziniert und wollten den Einsender Stephan 
Hermlin unbedingt kennenlernen. Er lebte in einem Arbeitslager irgendwo im Tessin: 
zwischen Chiasso und Bellinzona. Den ließen wir dann nach Zürich kommen. Hermlin war 
damals 29 Jahre alt. Er schien überhaupt nicht beglückt oder überrascht über unsere Freude 
an seinen Texten. Das verstand sich für ihn von selbst. Er hielt es auch für selbstverständlich, 
daß er den Tessin verlassen und in Zürich bleiben durfte, wo wir dann gemeinsam die 
inzwischen auch „literarhistorisch“ gewordene Flüchtlingszeitschrift Über die Grenzen 
redigierten.  
Zweifel an seinem Dichtertum hat Stephan Hermlin wohl niemals verspürt. Das wußte er 
innerlich besser. Zweifel an einer Weiterführung des literarischen Werks aber hat er 
durchaus, vermutlich nicht ohne Schmerzen, erfahren müssen. 
Da sind die Augenblicke unserer Redaktionssitzungen. Hermlins Urteile über einen der von 
uns zu prüfenden Texte waren stets bündig. Übrigens entschied er sich in den meisten Fällen 
für die Annahme der Texte: Zu seinen Eigentümlichkeiten, die ich im Verlauf von mehr als 
vier Jahrzehnten kennenlernte, gehört es, daß der Neid ihm ganz fremd ist. Er hat immer 
wieder Freude an neuer und guter Literatur. Damit hat er sich nicht immer nur Freunde 
gemacht: im literarischen wie im politischen Bereich.  
Dann verschwand er noch vor dem Kriegsende aus Zürich. Er sei nach Deutschland 
zurückgekehrt. Mehr war nicht zu erfahren. Irgendwann im Oktober 1945 aber stand er 
plötzlich an meinem Bett im Schlafzimmer irgendeines Arbeiterehepaars im Frankfurter 
Norden. Das war mein erstes Erwachen in Deutschland. Am Tage zuvor war ich unter 
abenteuerlichen Umständen aus der Schweiz gekommen und hier in Frankfurt gelandet. Was 
auf diese Begegnung an jenem Morgen folgte, habe ich in meinen Erinnerungen beschrieben, 
weil es wahrhaft „buchenswert“ gewesen ist. Hermlin holte mich nämlich ab zu irgendeiner 
Dichterlesung in irgendeiner Wohnung im Frankfurter Westen. Der uns allen Unbekannte 
Rudolf Hagelstange las die Sonette seines „Venezianischen Credo“. Hermlin gehörte damals 
zur Redaktion der frisch lizenzierten Frankfurter Rundschau: Als Golo Mann mich im 
Frühjahr 1946 veranlaßte, die Chefredaktion von Radio Frankfurt zu übernehmen, holten 
wir Hermlin als Literaturredakteur. So entstanden unsere Sendungen über eine in 
Deutschland unbekannte Literatur, die offenbar sehr viel gehört worden sind. Man forderte 
uns auf, die Texte als Buch herauszugeben. Ich sehe noch den Augenblick in der Kantine von 



Radio Frankfurt, eines Senders der amerikanischen Militärregierung, als wir einen Titel für 
das Büchlein suchten, das im Limes Verlag zu Wiesbaden erscheinen sollte. Dort war auch, 
schon im Juni 1946, mein Buch Georg Büchner und seine Zeit ediert worden. Wie also sollte 
der Titel lauten? So schlicht und sachlich wie möglich. Wir einigten uns auf Ansichten über 
einige neue Schriftsteller und Bücher. Das Buch ist heute eine Rarität und wird in den 
Katalogen der Antiquare, wie ich feststellen konnte, recht hoch taxiert. Vermutlich mit Recht, 
denn dies Büchlein, und vor allem die erweiterte Ausgabe in Ost-Berlin durch den Verlag 
Volk und Welt, hat offenbar als Nachhilfeunterricht für viele damals junge Literaturfreunde 
und künftige Schriftsteller gewirkt. Peter Härtling hat es viel später ausdrücklich so gesehen.  
Dann verließ Hermlin die Stadt Frankfurt und den dortigen Rundfunk, um nach Berlin zu 
ziehen: sowjetischer Sektor. Dort trafen wir uns wieder im Frühjahr 1947. Meine erste 
Begegnung mit der geliebten Stadt meiner besten Universitätsjahre.  
Erster Deutscher Schriftstellerkongreß im Herbst 1947 in allen Sektoren der geteilten Stadt. 
Auf der Bühne der Kammerspiele Max Reinhardts in der Schumannstraße spricht Hermlin 
über die Literatur der sogenannten „inneren Emigration“. Er macht sich respektvoll lustig 
über die damalige Verdinglichung und Sklavensprache der Lyriker. „Eine Lyrik der Lurche 
und Molche“. Wir alle sind zuversichtlich, obwohl der Schriftstellerkongreß selbst schließlich 
auseinanderfällt. Der Kalte Krieg hatte begonnen.  
Im Herbst 1948 traf ich in Leipzig ein: als neuberufener Professor für neuere und 
vergleichende Literaturgeschichte. Von da an waren wir einander immer nahe: in dem, was 
wir schrieben, dachten, erhofften. Zumeist auch in dem, was uns kränkte oder empörte.  
An Feinden hat es nicht gefehlt. Ganz zu schweigen von den politischen Glossen oder 
feuilletonistischen Verrissen in der westdeutschen Presse. Das war nicht wichtig. Es ist uns 
auch heute nicht wichtig. Das zeigte sich abermals, nach mehr als vierzig Jahren, an jenem 8. 
November 1989 in Hamburg. Dabei wäre es leicht, uns als extreme Antipoden zu 
charakterisieren. Ich hätte es niemals in irgendeiner Partei oder auch nur unter irgendeiner 
strengen geistigen Disziplin ausgehalten. Stephan Hermlin ist, wohl mit 16 oder 17 Jahren, in 
die Kommunistische Partei Deutschlands eingetreten: kurz bevor sie verboten wurde. Dabei 
blieb er nun. Manchmal muß er diese Mitgliedschaft wie ein Kredo quia absurduni 
empfunden haben. Immer wieder aber half ihm sein hochentwickelter Eigensinn. Er wollte 
vor sich selbst recht behalten. Ist es ihm gelungen? Wer kann das entscheiden. Noch eins. 
Das Parteimitglied St. H. wäre verpflichtet gewesen, als ich aus Leipzig wegging, ohne Recht 
und Gesetz, mich als einen Verbrecher zu negieren. Daran hat er offenbar nicht einen 
Augenblick gedacht. Wir trafen uns immer wieder, das war unvermeidbar. Ich stellte den 
Antrag, den Dichter Hermlin in die Akademie der Künste in West-Berlin zu wählen. Er 
wurde gewählt. Nun saßen wir wieder an einem Tisch, um über Literatur zu diskutieren. So 
wie vormals bei einer Sitzung des PEN-Clubs in Weimar: Als Hermlin herausgerufen wurde 
ans Telefon, dann zurückkehrte und mit einem verlegen-glücklichen Lächeln mir zuflüsterte: 
„Ich bin soeben Großvater geworden!“ 
Ein Dichter ist er immer geblieben. Allerdings einer, der sich verhältnismäßig früh schon 
dem Gedicht versagte. Oder dem sich das Gedicht versagte? Darüber haben sich manche 
Feuilletons mokiert. Sehr zu unrecht. Es gibt zahlreiche Fälle eines solchen Versiegens der 
lyrischen Schöpferkraft. Ludwig Uhland war ein genialer Lyriker nur bis etwa zu seinem 22. 
Lebensjahr. Dann hat er noch viel geschrieben, wie man weiß, auch sehr Gutes. Der 
genialische junge Hofmannsthal, der Loris also, hat früh schon auf das Gedicht verzichtet, 
dann später auf die Erzählung, dann auf die Tragödie. Er blieb in alledem ein wahrhaftiger 
Dichter. Stephan Hermlin war der Lyriker eines großen geschichtlichen Augenblicks: des 



antifaschistischen Kampfes und der Befreiung von der Barbarei. Hermlins „Ballade von den 
weitschauenden Augen“, ein Stalin-Gedicht bekanntlich, meinte den Mythos dessen, der als 
Sieger hervorging aus einem Verteidigungskrieg. So mag ihn nicht allein Hermlin gesehen 
haben, den Mann im Kreml. Hier war ich anderer Ansicht. Stalin habe ich immer gehaßt und 
gefürchtet. Ich mußte den Ausdruck meines Gesichts streng kontrollieren bei der Trauerfeier 
in der Leipziger Universität. Viele Studenten haben damals geweint um den, der es nicht 
verdient hatte.  
Seinen Dichtern ist Hermlin immer treu geblieben: den Schlesiern deutscher Barockdichtung. 
Den beiden Poeten, die für den zweisprachig aufgewachsenen Deutsch-Engländer als Brüder 
verstanden wurden: Hölderlin und Shelley. Aber dann kamen die großen Dichter des 20. 
Jahrhunderts, die den jungen deutschen Kollegen geliebt und bewundert haben. Paul Eluard 
bestellte mir auf dem Breslauer Kongreß vom August 1948 höchst dringliche Grüße an 
Stephan Hermlin. Pablo Neruda nahm ihn auf in den engen Kreis jener Freunde, denen er 
einen eigenen kleinen Gedichtband widmete. Vielen jungen Dichtern der Deutschen 
Demokratischen Republik hat er nach Kräften geholfen, auch in finsteren Zeiten. Einige 
haben es ihm nicht gedankt. Nun ist er alt geworden, und trotzdem erlebe ich ihn in jedem 
neuen Augenblick immer noch so wie damals in Zürich, zur Zeit der „Zwölf Balladen von den 
großen Städten“.  
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